
Von Peter Hersehe, Bern

Die fehlgeschlagene katholische Erneuerung

Unsere Tagung befasst sich im Wesentlichen mit
Oberschwaben und ich muss mich daher entschuldi-
gen, dass meine Ausführungen sehr allgemein sind
und zunächst nichts mit dieser Landschaft zu tun ha-
ben. Die Belege für meine im Titel aufgestellte These
stammen aus dem ganzen katholischen Europa zwi-
schen Portugal und Ungarn, zwischen Sizilien und
Westfalen. Weglassen werde ich vorerst Frankreich, es
wird davon am Schluss noch die Rede sein. Meine
Überlegungen könnten jedoch Ausgangspunkt sein,
die katholische Reform, sei es in Obersehwaben oder
anderswo, von einer ganz anderen Seite her, mehr von
unten als von oben, zu betrachten, was unser herge-
brachtes Bild dieser Vorgänge möglicherweise stark
zu ändern vermag. Ich verfolge aber auch das Ziel, der
häufig etwas provinziell verengten kirchenhistori-
schen Forschung im deutschsprachigen Raum neue
Horizonte aufzuzeigen. Schließlich habe ich mich zu
diesem Vorgehen entschlossen, weil im Rahmen die-
ser Tagung bereits zwei andere Vorträge zur katholi-
schen Erneuerung speziell in Oberschwaben stattfin-
den.'

Es gehört spätestens seit Hubert Iedin zur commu-
nis opinio, dass die katholische Kirche die reformatori-
sche Herausforderung nicht allein repressiv, sondern
positiv mit einer eigenen, auf dem langen Konzil von
Trient beratenen und beschlossenen umfassenden Re-
form beantwortete. Dutzende von Arbeiten zu ver-
schiedenen Territorien, Diözesen, Städten haben dies
im Detail nachzuweisen gesucht. Allerdings sind schon
dem eben genannten Altmeister gelegentlich Zweifel
gekommen, ob die tridentinische Reform auch wirklich
durengefuhrt worden sei. Neuere Forschungen, wie
diejenigen von Hahn, Becker und Forster - um nur die
Wichtigsten zu nennen -, welche im Gegensatz zu bis-
her die Reform in einer Langzeitperspektive bis ins 18.
Jahrhundert hinein untersuchten, nähren solche Zwei-
fel. Alle drei sind für den deutschen Raum zum Schluss
gekommen, dass die in Trient beschlossenen Neuerun-
gen nur teilweise und mit einer sehr langen zeitlichen
Verzögerung durchgesetzt werden konnten. Die Zwei-
fel an einer erfolgreichen Reform werden zur Gewiss-
heit, wenn man sich dem Mittelmeerraum zuwendet.

Die hier angedeutete Problematik zu diskutieren
scheint mir auch deshalb wichtig, weil die These einer
erfolgreichen katholischen Reform von Wolfgang Rein-
hard in zwei viel zitierten Arbeiten "Gegenreformation
als Modernisierung?" und "Zwang zur Konfessionali-

sierung?" noch zugespitzt worden sind. Reinhard sieht
in der katholischen Reform genaue Parallelen zur
Reformation und fasst daher beides unter dem Termi-
nus .Konfessionalisierung'' zusammen. Er findet - in
scharfem Gegensatz zur bisherigen Sichtweise - auch
in der katholischen Reform modernisierende Elemente
und ordnet schließlich diese in den umfassenden Pro-
zess der Sozialdisziplinierung ein. Es ist hier nicht der
Ort, diese m. E. kaum überzeugende These grundsätz-
lich zu diskutieren. Doch soll im Folgenden einiges
Faktenmaterial, das zu ihrer Widerlegung dienlich sein
kann, ausgebreitet werden. Dies nachdem Reinhard
fast ausschließlich, mit einem ausgesprochenen Blick
von "oben", mit normativen Quellen bloß aus dem 16.
und dem beginnenden 17. Jahrhundert, ohne die not-
wendigen räumlichen Differenzierungen, argumen-
tiert. Selbstverständlich ist es mir in dem gegebenen
Zeitrahmen nicht möglich, die ganze Palette der Maß-
nahmen, welche im allgemeinen zur katholischen Re-
form gerechnet werden, zu untersuchen. Ich beschrän-
ke mich hier auf vier ausgewählte Beispiele, nämlich
die Priesterbildung, die kirchliche Organisations- und
Seelsorgestruktur auf der unteren Ebene, die Wallfahrt
und den Bereich von Aberglaube und Magie.

Gemäß dem Willen des Konzils von Trient sollten in
jeder Diözese geeignete Ausbildungsstätten für die an-
gehenden Geistlichen geschaffen werden. Als solche
wurden seit Karl Borromäus die Priesterseminare be-
trachtet. Das Konzil hatte richtig erkannt, dass die Re-
form auf dem Papier bleiben musste, wenn nicht vor
Ort ein gut geschulter und den Bischöfen ergebener
Pfarrklerus die neuen Ideen den Gläubigen nahe brach-
te, in die Tat umsetzte und die Ausführung kontrollier-
te. In den Seminaren, den "Schulen der wahren kirch-
lichen Disziplin" - so ein römischer Prälat - sollte,
möglichst abgeschlossen von der sündigen Welt, ein
neuer, ausreichend gebildeter, moralisch einwandfreier
und auch äußerlich von den Laien abgehobener geistli-
cher Stand herangezogen werden, als eigentlicher Trä-
ger der Reform neben, bzw. unter den Bischöfen.

Dieses Projekt ist aber, wie einige Zahlen zeigen,
fast auf der ganzen Linie gescheitert. In Italien führte
der anfängliche Elan zwar dazu, dass schon fünfzig Jah-
re nach dem Abschluss des Konzils in der Hälfte der
Diözesen ein Seminar gegründet war. Nachher aller-
dings verflachte sich die Kurve der Neugründungen be-
trächtlich. Außerdem blieben viele bloß Projekt, gingen
binnen kurzem wieder ein, oder vegetierten mit weni-
gen Lehrern und Alumnen kümmerlich dahin. Eine all-



gemeine Verpflichtung, ein Seminar zu durchlaufen,
gab es nie, außerdem haftete der Institution das Image
einer .Armenschule" an. Im Barock steckten einige
Bischöfe ihr Geld lieber in prunkvolle Bauten als ins
Priesterseminar, so etwa in Lecce und Pozzuoli. Besen-
ders bemerkenswert ist aber, dass die italienischen Se-
minare auch von weltlichen Schülern, den Konvikto-
ren, besucht wurden, die fast immer zahlenmäßig
überwogen (zwei Drittel und mehr). Sie erhielten dort
eine mittlere Allgemeinbildung, da vielfach andere ge-
eignete Institutionen fehlten. Die Seminare waren auf
diese zahlenden Schüler zur Bestreitung ihrer Existenz
dringend angewiesen. Daher sind die Zahlenangaben
für die Seminaristen in vielen Fällen effektiv kräftig
nach unten zu korrigieren. Selbstverständlich blieb so
auch die angestrebte Trennung von der Welt illuso-
risch. In Süditalien finden sich im Gebiet der "Chiesa
ricettizia" kaum Seminare, dort fand die geistliche Aus-
bildung vor allem an den alten Domschulen statt. Für
den Norden wird der Anteil der Geistlichen, die ein Se-
minar besuchten, in verschiedenen untersuchten Diö-
zesen im Schnitt auf bloß etwa 10 Prozent geschätzt.
Erst im Laufe des 18. Jahrhunderts kam es zu vielen
Neugründungen und Erweiterungen, welche die Semi-
naristenzahlen ansteigen ließen. Zur Regel wurde die
Seminarerziehung erst im 19. Jahrhundert.

In Spanien, mit seinen rund 50 Diözesen, wurden
im späten 16. Jahrhundert gegen 20 Seminare gegrün-
det, im folgenden Jahrhundert waren es nochmals
etwa halb so viel. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts
wurde aber festgestellt, dass in den meisten Diözesen
eine solche Anstalt fehlte, was heißt, dass inzwischen
offenbar nicht wenige eingegangen waren. Erst nach
der Gründung des Reformseminars Orihuela (1742)
und einem königlichen Dekret anlässlich der Vertrei-
bung der Jesuiten (1768) konnte die Seminaridee auch
in Spanien richtig Wurzeln schlagen. Doch mussten
viele Diözesen noch bis ins 19. Jahrhundert auf ihr Se-
minar warten. Genau gleich war die Situation in Portu-
gal. Nur knapp die Hälfte der Diözesen verfügt im 18.
Jahrhundert über ein meist sehr kleines Seminar. Das-
jenige von Lissabon ging ein und musste 1741 neu ge-
gründet werden; Braga, die zweite Erzdiözese, bot
kümmerliche 35 Plätze an. Auch hier brachte, nach ei-
nem 1805 (!) ergangenen königlichen Befehl, erst das
19. Jahrhundert den Durchbruch des Seminars.

In den rund 30 Diözesen des deutschsprachigen
Raums erfolgten im ausgehenden 16. Jahrhundert erst
wenige Seminargründungen. Auch im 17. Jahrhundert
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waren es nicht mehr; überdies knickte der Dreißig-
jährige Krieg viele Ansätze: Wie anderswo gingen viele
Institute wieder ein oder führten eine Kümmerexis-
tenz. In Köln soll das Seminar jährlich im Schnitt bloß
drei neue Seelsorger entlassen haben. Ersatzinstitutio-
nen wie das päpstliche Seminar in Fulda oder das Col-
legium Germanicum in Rom deckten den Bedarf bei
weitem nicht, wurden außerdem vor allem vom
Adelsklerus frequentiert. Insgesamt dürfte zu Beginn
des 18. Jahrhunderts weniger als die Hälfte der deut-
schen Diözesen über ein Seminar verfügt haben; sogar
in recht bedeutenden und reichen fehlte es. Die auch
Oberschwaben umfassende Riesendiözese Konstanz
bekam erst 1735 ein Seminar; für die Eidgenossen-
schaft bot das Collegium Helveticum in Mailand kei-
nen angemessenen Ersatz. Das vorhin Gesagte gilt also
auch für Deutschland: Erst im späten 18. Jahrhundert
gewinnt die Seminaridee an Boden. Besonders eklatant
ist der FallWien. In der Mitte des 18. Jahrhunderts hat-
te diese Erzdiözese und Residenz der bedeutendsten
katholischen Dynastie Europas, eine Großstadt mit da-
mals schon rund 175000 Einwohnern, noch kein
Priesterseminar. Es wurde erst 1758 durch den
Reformbischof Migazzi gegründet. Die Intentionen des
Konzils von Trient wurden in Österreich paradoxer-
weise durch das von Kirchenhistorikern so heftig ge-
schmähte staatliche josephinische Generalseminar er-
füllt: dieses zwang erstmals landesweit sämtliche ange-
henden Geistlichen dazu, einen mehrjährigen Kursus
in einer relativ geschlossenen Anstalt zu besuchen.

Ich glaube, dass diese Zahlen für sich sprechen. Die
Gründe des Scheiterns sind überall dieselben: Erbitter-
ter Widerstand vor allem der Domkapitel, welche die
neue Institution als unnötige Konkurrenz der bisheri-
gen Bildungsinstitute betrachteten; fehlende Finanzie-
rung, weil die amtierende Geistlichkeit großmehrheit-
lich die Zahlung der vorgesehenen Seminartaxe ver-
weigerte; mangelnde Infrastruktur (Gebäude, Lehrer);
nachlassender Eifer der Bischöfe im Barockzeitalter.

Natürlich kann man nun den Einwand erheben, es
seien andere Institutionen, vor allem die Iesuitenkolle-
gien, aber etwa auch die Schulen der Somasker, an die
Stelle der Priesterseminare getreten. Das ist richtig und
es ist sogar so, dass die Jesuiten die Seminare als Kon-
kurrenz betrachteten, was ein weiterer Grund für de-
ren Nichtaufkommen ist. Die in den Kollegien gebote-
ne theologische Ausbildung war sicher solid, aber - ab-
gesehen etwa von der Kasuistik - zu wenig auf die Pra-
xis des Pfarramts ausgerichtet: die Pastoraltheologie ist
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eine Schöpfung der katholischen Aufklärung und wur-
de in systematischer Form zuerst den Absolventen der
josephinischen Generalseminare als Lehrfach geboten.
Zu erwähnen wäre hier außerdem, dass der insbeson-
dere von den Jesuiten gepflegte moraltheologische Pro-
babilismus und Laxismus wohl kaum dem konziliaren
Geist entsprach. Schließlich versäumten es die Jesui-
ten, ihren Unterricht den Zeiterfordernissen anzupas-
sen, sie hielten bis zum Untergang unverändert an der
"Ratio studiorum " von 1599 fest. Theologie studieren
konnte inan selbstverständlich auch an den Universitä-
ten, während die Ordensschulen vor allem dem eige-
nen Nachwuchs dienten. Das Universitätsstudium war
ebenfalls ziemlich praxisfern und schon aus finanziel-
len Gründen meist nur einer zahlungskräftigen Elite
möglich; außerdem fehlte natürlich in diesem Fall die
disziplinierende Abschließung von der Welt. Ich verfü-
ge auch über das statistikfreudige Italien über keine
Zahlen, wie viele angehende Geistliche Bildungsinsti-
tutionen wie diese besucht haben. Wenn man sich vor
Augen hält, dass dort der Klerus vom ausgehenden 16.
bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts zahlenmäßig mas-
siv zunahm - man registriert eine Verdoppelung bis
Verdreifachung - dann wird man wahrscheinlich zum
Schluss kommen müssen, dass die Ausbildungskapa-
zität aller dieser Institutionen gar nicht ausgereicht hät-
te. Tatsächlich finden sich in der Literatur einige ver-
steckte Hinweise, dass bis ins 18. Jahrhundert hinein
die praktische Lehre bei einem amtierenden Pfarrer
oder der Besuch einer von einem Kleriker geführten
Winkelschule in Italien immer noch ein möglicher und
vielleicht gängiger Ausbildungsweg war.

Die Geschichte des Priesterseminars zeigt sehr
deutlich, dass zwischen normenproduzierender Ideal-
vorstellung und alltäglicher Wirklichkeit ein Abgrund
bestehen kann. Das sogenannte tridentinische Priester-
seminar ist in Tat und Wahrheit eine Schöpfung der ka-
tholischen Aufklärung, die endgültig und allgemein
erst im 19. Jahrhundert realisiert wurde. In der Früh-
neuzeit fehlten die Vermittler der Reform in der Pfarr-
geistlichkeit also weitgehend. Aber auch wenn es den
tridentinischen Pfarrer schon damals gegeben hätte, so
hätte er seine Vorstellungen im Rahmen der alten und
weiter bestehenden kirchlichen Struktur kaum ver-
wirklichen können. Das Konzil von Trient stellte die
Pfarrei in den Mittelpunkt der Seelsorge, alles andere
konnte nur cura extraordinaria, geduldete Hinzufü-
gung, allenfalls notwendiger Ersatz sein. Im Zentrum
des Gottesdienstes sollte die sonntägliche Eucharistie-

feier mit Predigt stehen. Auf diese Weise hätte man die
reformatorische Herausforderung auf ihrem eigenen
Feld positiv beantwortet. Auch hier sieht jedoch die
Wirklichkeit etwas anders aus. Für Italien kann man
zunächst festhalten, dass in weiten Teilen des König-
reichs Neapel eine ordentliche Pfarreiorganisation gar
nicht existierte, nämlich im Gebiet der "Chiesa ricetti-
zia". Es handelt sich bei ihr um eine weitgehend auto-
nome und privatrechtlich organisierte Vereinigung von
Geistlichen, die sich durch Zuwahl ergänzten (daher
der Name: ricetto, receptum), und zwar rein lokal. Die
Mitglieder üben, meist im Turnus, auch die pfarrlichen
Funktionen aus, wobei aber der Einfluss des Bischofs
weitgehend ausgeschaltet ist. Nach den Worten eines
der besten Kenner der dortigen Verhältnisse ist die .Ri-
cettizia" der wesentliche Grund für das vollständige
Scheitern der Reform im Süden gewesen. Diese in vie-
lem noch mittelalterliche Kirchenstruktur hielt sich bis
zum Anschluss Neapels an das neue Königreich Italien
(1860). Ähnlich war die Situation auf den beiden
großen Inseln Sizilien und Sardinien. Für Mittel- und
Norditalien gilt, wie wahrscheinlich für das ganze ka-
tholische Europa, dass die mittelalterliche Pfarreistruk-
tur im Wesentlichen unverändert weiter bestehen blieb
und neuen Verhältnissen, z. B. durch Bevölkerungsver-
schiebungen, nicht angepasst wurde, und zwar für die
Städte wie für das Land. Während die Städte von Geist-
lichen wimmelten, wovon allerdings die Pfarrer nur
eine kleine Minderheit waren (in Italien um die 10 Pro-
zent), war das Land häufig geistlich unterversorgt. Na-
mentlich die Bewohner gebirgiger Gegenden, der Al-
pen, Apenninen und Pyrenäen, litten unter den weiten
und schlechten Wegen zur Pfarrkirche; die seelsorgerli-
che Betreuung z. B. der Sterbenden ließ oft zu wün-
schen übrig. Neugründungen von Pfarreien erfolgten
in der Frühneuzeit nur sporadisch und nur wenn die
Betroffenen selber die erheblichen Kosten übernah-
men. Der bestehende kirchenrechtliche Rahmen, ins-
besondere die Patronatsrechte von Laien, erwiesen
sich vielerorts als gewichtige systematische Hindernis-
se einer Reform auf der unteren Ebene. Eine systemati-
sche Neuordnung des Pfarreinetzes und des Benefi-
zienwesens nach rationalen Kriterien brachte erst das
späte 18. Jahrhundert, in Italien etwa durch den
reformeifrigen jansenistischen Bischof de'Ricci von Pis-
toia, in Österreich durch die josephinische Pfarreiregu-
lierung.

Eine effiziente pfarreiltehe Seelsorge konnte sich im
Katholizismus aber vor allem nicht entfalten, weil die-



se durch zwei mächtige Organisationen, die Orden
und die Bruderschaften, wirksam konkurriert wurde.
Sie verloren beide erst in der katholischen Aufklärung
ihre Bedeutung. Alte und bald reich gewordene neue
Orden boten dem Volke einen farbigeren Gottesdienst
als das ewig gleiche Ritual der gewöhnlichen Sonntags-
messe und der trockenen Katechese. Namentlich die
vielen verschiedenen und oft künstlerisch und musika-
lisch verschönerten Andachten zogen die Leute in
Scharen an. Der besonders von den Orden gepflegte
Marien- und Heiligenkult erlebte im 17. und 18. Jahr-
hundert einen gewaltigen und quantitativ gut belegba-
ren Aufschwung, was den eucharistischen Kult etwas
in den Schatten stellte. Ohnehin waren der weitaus
größte Teil der gelesenen Messen Stiftmessen für die
Verstorbenen; ihre Anzahl erreichte mancherorts gi-
gantische Ausmaße. Das alles aber entsprach wohl
kaum den eigentlichen Intentionen der Konzilsväter.
Die Orden waren wegen ihrer karitativen Tätigkeit vor
allem bei den Armen hoch geschätzt. Wie wir noch se-
hen werden, boten sie der Bevölkerung aber auch ein
fast unerschöpfliches Reservoir von Mitteln aus ihren
geistlichen Apotheken. Sie betreuten meistens die mas-
senhaft aufgesuchten Wallfahrtskirchen. Schließlich
waren sie beliebt, weil man durch sie die oft unange-
nehme Pflicht der jährlichen Osterbeichte beim Pfarrer
- zweifellos eine disziplinierende Vorschrift - umgehen
konnte. Ob die dafür vorgesehene Kontrolle durch die
Beichtzettel überall ordnungsgemäß durchgeführt wur-
de, ist eine noch offene Frage.

Die Bruderschaften hatten im frühneuzeitlichen Ka-
tholizismus eine gewaltige Bedeutung. Ich möchte hier
aber nicht mit weiteren, durchaus verfügbaren Zahlen-
massen aufwarten. Nur soviel: Im Schnitt entfielen ver-
mutlich auf jede Pfarrei ein bis zwei Bruderschaften, in
den Städten ging ihre Zahl in die Dutzende. Für Italien
und Spanien kam auf je rund 300 bis 400 Einwohner
eine Bruderschaft. In den meisten fanden übrigens
auch Frauen Aufnahme, in einigen, z. B. der Rosen-
kranzbruderschaft, stellten sie die Mehrheit. Wie die
Orden, deckten die Bruderschaften für ihre Mitglieder
Defizite der ordentlichen Seelsorge ab, sozusagen als
.Ersatzpfarreien". Namentlich in Südeuropa entfalte-
ten die Bruderschaften in eigenen Oratorien und mit ei-
genen Kaplänen gewissermaßen eine .Paraliturgie" ,
welche den pfarreiliehen Gottesdienst für die Mitglie-
der weitgehend bedeutungslos machte. Waren die Bru-
derschaften aber ins Pfarreileben integriert, so spielten
sie dort gegenüber dem Pfarrer eine gewichtige und oft
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bestimmende Rolle; ihre barocke Ausstattung verdan-
ken die meisten Pfarrkirchen dem Reichtum der Bru-
derschaften. Diese, und meist nicht der Pfarrer, organi-
sierten die für das Volk so wichtigen Prozessionen, Bitt-
gänge und Wallfahrten. Ferner spielten sie eine bedeu-
tende Rolle im Totenbrauchtum. Zweifellos haben die
Bruderschaften auch an der Verbreitung gegenreforma-
torischen Gedankenguts mitgewirkt, jedoch in selekti-
ver Form. Die kirchlichen Reformer versuchten, ge-
stützt auf die Bulle .Ouaecumque" (1604), die klerika-
le Aufsicht über die Bruderschaften durch Bischöfe,
bzw. Pfarrer zu intensivieren, namentlich im finanziel-
len Bereich. Die alten Bruderschaften leisteten diesen
Disziplinierungsversuchen gegenüber hinhaltenden
Widerstand, oft mit Rückendeckung der weltlichen Ge-
walt, bzw. der sozialen Elite. Auch die neuen gegenre-
formatorischen Bruderschaften wurden keineswegs
immer die willfährigen Werkzeuge der Kirche, welche
die klerikalen Eiferer sich wünschten. Die erwähnte
Bulle erlitt das auch von anderen gutgemeinten Maß-
nahmen bekannte Vollzugsdefizit, Laien behielten
nach wie vor die Bruderschaften in der Hand. Sie aber
hatten zum Teil recht weit vom Tridentinum entfernte
Vorstellungen, was wahre Religiosität sei. Nur am Ran-
de sei hier angedeutet, dass die Bruderschaften selbst-
verständlich auch umfangreiche weltliche Funktionen
hatten: Pflege der Geselligkeit, Friedensstiftung, Status-
symbol, Kreditorganisation, Hilfskasse usw. - vielleicht
waren diese Funktionen für viele Mitglieder ebenso
wichtig oder noch wichtiger als die geistlichen Aufga-
ben.

Mit den Orden und Bruderschaften bin ich beim
dritten Thema, der Wallfahrt, angelangt. Diese wurde
als Ausprägung der Volksreligiosität vor allem von
Volkskundlern erforscht, die Resultate allerdings von
Historikern nicht eben häufig zur Kenntnis genommen.
Diese Situation ist auch dafür verantwortlich, dass ich
mich hier auf den deutschsprachigen Raum beschrän-
ken muss. Die akademische Disziplin der Volkskunde
existiert in der romanischen Welt nicht oder ist minde-
stens nicht historisch orientiert. Arbeiten zur nachmit-
telalterlichen Wallfahrt sind daher verhältnismäßig sel-
ten. Allerdings kann m. E. daraus nicht geschlossen
werden, dass dem Phänomen dort geringere Bedeu-
tung zukam.

Als erster auch sozial- und mentalitätsgeschichtlich
orientierter Berufshistoriker hat Werner Freitag am
Beispiel des Fürstbistums Münster das Wallfahrtswesen
monographisch untersucht. Seine Schlussfolgerungen
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scheinen Reinhard, der ihn offensichtlich beeindruckt
hat, zu bestätigen: Wallfahrt als obrigkeitlich veran-
lasste und gesteuerte Veranstaltung zur gegenreforma-
torischen Indoktrinierung und kirchlichen Diszipli-
nierung der Massen. Mir will allerdings scheinen, dass
Freitag mit Münster unter dem bekannt eifrigen
Bischof Christoph Bernhard von Galen ein durchaus
unrepräsentatives Beispiel ausgesucht hat. Die Ergeb-
nisse der eingangs erwähnten volkskundlichen Stu-
dien, die vor allem Bayern, aber auch den übrigen süd-
deutschen Raum, sowie das angrenzende Österreich
betreffen, sprechen eine andere Sprache. Zunächst ist
festzuhalten, dass die Wallfahrt nicht schon in der ei-
gentlichen Epoche der Gegenreformation, sondern erst
im 18. Jahrhundert ihren Höhepunkt erlebte. Viele
berühmte Wallfahrten - hier könnte ich nun auch Bei-
spiele aus Oberschwaben nennen - wurden erst da-
mals begründet, bzw. erneuert, Generationen nach
dem Konzil von Trient. Weiter: Die Initiative zu einer
neuen Wallfahrt kam im süddeutsch·österreichischen
Raum nicht von den reformgesinnten klerikalen Eliten
an den bischöflichen Kurien, sondern eher von ihren
Gegenspielern, den Klöstern vor allem, weiter von
Pfarrern, häufig aber auch von ganz gewöhnlichen Bür-
gern und Bauern. Diese hatten dann sogar oft Wider-
stand jener Kreise zu überwinden - eine bischöfliche
Bewilligung erforderte nämlich jede Wallfahrt. Dass ein
religiöses Motiv bei den vielen neubegründeten Wall-
fahrten Pate stand, möchte ich nicht grundsätzlich be-
streiten. Bloß war es wohl kaum eine Frömmigkeit im
Sinne des Konzils, wie schon die Patrozinien zeigen:
Maria übertrifft die christologischen Inhalte zahlen-
mäßig bei weitem, ihr folgen dann zunächst andere
Heilige.

Vor allem aber darf man - und darauf möchte ich
bei meiner Argumentation das Hauptgewicht legen -
die z. B. bei Freitag unterbelichteten profanen Elernen-
te der Wallfahrt nicht vergessen. Gerade bei den Klös-
tern waren gewichtige ökonomische Interessen im
Spiel: Die Wallfahrt bot ihnen Gelegenheit, die Pro-
dukte ihrer naturalen Ökonomie abzusetzen, was sich
darin zeigt, dass sie sich in der Regel gleichzeitig mit
der Wallfahrtskirche auch um die Schank- und Brauge-
rechtigkeit bemühten. Die von den Wallfahrern ge-
spendeten Opfergaben, in Geld, Kerzen oder Natura-
lien, sowie der Verkauf von Devotionalien waren ein
wichtiger Einnahmeposten. Bisweilen hören wir von
Konkurrenzkämpfen der Wallfahrtsorte untereinander,
die geldbringenden Menschenströme anzulocken.

Hauptpropagandamittel dazu waren die gedruckten
Berichte über die an Wallfahrtsorten erlangten Wun-
derheilungen, die Mirakelbücher. Man ist leicht ver-
sucht, angesichts dieser Sachverhalte von einer zwar
nicht gegenreformatorischen, aber jedenfalls religiösen
Ideologisierung der Massen zu sprechen. Ich glaube
nicht, dass die Hunderttausende, ja Millionen Men-
schen, welche alljährlich allein im deutschsprachigen
Raum sich meist für mehrere Tage auf eine Wallfahrt
begaben, nicht auch ihre ureigenen Interessen daran
hatten, religiöse und profane. Die außergewöhnlichen
Riten der Wallfahrt sprachen das Volk offenbar un-
gleich mehr an als die sonntäglichen kirchlichen
Pflichtveranstaltungen, von denen wir wissen, dass
man ihnen oft unaufmerksam folgte. Kranke und Ver-
unfallte, denen ein Arzt unerreichbar und oft auch un-
bezahlbar war, konnten auf Heilung hoffen; dass eine
solche vielfach erfolgte, ist gar nicht zu bezweifeln.
Wenn, wie berichtet wird, in den Wallfahrtskirchen
der Andrang zu den Beichtstühlen und Kom-
munionbänken so groß war, dass darob bisweilen das
Mobiliar in die Brüche ging, so sehe ich darin wieder-
um eine Möglichkeit, das dafür vorgesehene Angebot
in der Pfarrkirche zu umgehen. Die Wallfahrt bedeute-
te in einem Zeitalter ohne geregelten Ferienanspruch
eine Möglichkeit, die oft drückende Alltagsroutine zu
verlassen und neue Welten zu entdecken. Am Ziel an-
gekommen, wurde neben der geistlichen auch eine
kräftigere weltliche Nahrung zu sich genommen und
vom sonst nicht immer üblichen Alkoholgenuss beglei-
tet. Auf dem Wege und am Ziel selber ließ sich im Ge-
spräch die Geselligkeit pflegen; nach der Rückkehr in
die Heimat konnte sogar ein kleines Fest den Abschluss
bilden. Jungen Leuten bot die Wallfahrt Gelegenheit,
unbehelligt von der elterlichen Kontrolle Kontakte zu
knüpfen und Liebesbande zu schließen, die manchmal
recht weit gehen konnten. Die Wallfahrt bietet so eines
der überzeugendsten Beispiele dafür, dass eine typische
Veranstaltung des gegenreformatorisch-barocken Ka-
tholizismus, wenn sie überhaupt je disziplinierend ge-
dacht war, von den Betroffenen uminterpretiert und für
ihre eigenen Interessen instrumentalisiert wurde.

Diese Eigengesetzlichkeit der Wallfahrtsgeschichte
war der Grund, weshalb einige sich an das Tridenti-
num erinnernde Kirchenmänner an den bischöflichen
Kurien von Passau und Regensburg schon zu Beginn
des 18. Jahrhunderts nicht bloß neue Wallfahrten zu
verhindern, sondern auch bisherige, namentlich mehr-
tägige, zu beschränken suchten: Ein unverständliches



Vorgehen, wenn man Reinhards und Freitags Interpre-
tation des Phänomens folgt. Diese guten Absichten
blieben jedoch zunächst unerfüllt, da der weltliche
Arm, den man um Hilfe ersucht hatte, diese damals
verweigerte. Erst seit den Siebzigerjahren kam es in
Bayern und Österreich, in einem konzertierten Vorge-
hen von reformerischen Kreisen in Kirche und Staat
und begleitet von polemischen Angriffen aufgeklärter
Literaten, zu drakonischen Maßnahmen gegen die
Wallfahrt. Es gelang allerdings nicht, sie ganz zu unter-
drücken. Einmal mehr ergriffen Laien die Führung: An-
stelle der von Strafandrohungen zurückgehaltenen
Geistlichkeit geleiteten Vorbeter die Gläubigen im Rah-
men einer privaten Veranstaltung zu den heiligen Stät-
ten. Das 19. Jahrhundert allerdings brachte dann, wie
vor allem am Beispiel der Heilig-Rock-Wallfahrt nach
Trier gezeigt wurde, eine gewisse Klerikalisierung und
damit Disziplinierung dieses Brauchtums.

Mein letzter Themenbereich, Aberglaube und Ma-
gie, ist etwas heikel. Auch diese Problematik ist vor al-
lem innerhalb der Volkskunde erforscht worden, Histo-
rikern eher wenig vertraut. Begriffserklärungen vieler
umstrittener Termini aus dem Forschungsbereich der
"Volksfrömmigkeit" wären notwendig, müssen aber an
dieser Stelle unterbleiben. Nur auf einen Sachverhalt
möchte ich hinweisen. Bestimmte Formeln, Riten,
Bräuche, Zauber, Beschwörungen usw. können ohne
weiteres als nicht vereinbar mit dem christlichen Glau-
ben, eben als Aberglaube, klassifiziert werden. Seit der
Antike aber hat die Kirche klugerweise solches nicht
immer mit Brachialgewalt bekämpft, sondern umzufor-
men versucht. Diese Teilintegration des "Heidnischen"
hatte aber ihren Preis. Zwischen klar definierter christ-
licher Lehre und Aberglaube gibt es einen schwierig zu
umschreibenden Zwischenbereich, vielleicht könnte
man ihn als .Halbmagie" bezeichnen. Ich denke kon-
kret an bestimmte Segungen, gewisse geweihte Gegen-
stände, Sonderkulte und an kirchliche Riten engehäng-
tes Brauchtum, z. B. im Totenkult. Wenn solches, ge-
rade auch durch die tridentinischen Definitionen, theo-
logisch klar bestimmt und Missverständnissen und
Missbräuchen gegenüber abgegrenzt erscheint, so hat
es diese gleichwohl zuhauf gegeben. Denn das ge-
wöhnliche Volk legte diesen Formeln, Gegenständen
und Handlungen seine eigene Interpretation unter, wo-
bei dann die theologischen Grenzen häufig, ja viel-
leicht fast immer überschritten wurden und dem
Ganzen magische Kraft zugeschrieben wurde. Geistli-
che und Gläubige bewegten sich hier auf einem schma-
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len Grat zwischen Rechtgläubigem und Verbotenem;
eine saubere Trennung zwischen christlich-sakraler
und heidnisch-profaner Sphäre ist in der Praxis vielfach
kaum zu machen. War für den Priester die religiöse
Komponente überwiegend, so konnte es beim Rezi-
pienten durchaus die magische sein.

Die katholische Kirche hat auf dem Tridentinum
einmal mehr strikt gegen die Magie Stellung genom-
men; sie versuchte außerdem, den eben erwähnten
Zwischenbereich klar abzugrenzen. Es gibt nun mehre-
re Indizien, dass diese Bemühungen größtenteils er-
folglos waren. Konfessionsvergleichende Untersuchun-
gen, in erster Linie die grundlegende Studie von Eva
Labouvie, haben gezeigt, dass der Protestantismus, bei
dem der erwähnte Zwischenbereich nicht existierte,
bei der Verfolgung der Magie unnachsichtig vorging
und offenbar mehr und früher auch Erfolg hatte. Er-
gebnisse, wie sie früher schon Keith Thomas für Eng-
land erzielte, scheinen somit verallgemeinerbar. Der
katholische Klerus war toleranter. Aus Italien, nament-
lich aus dem Gebiet der .Ricettizia", gibt es Beispiele
von Priestern, die ohne Bedenken selber magische
Praktiken ausübten. Die Halbmagie wurde vor allem
von Orden praktiziert. Sie vertrieben zunächst die Ca-
ravacakreuze, Benediktuspfennige, Agnus Dei, Breverl,
Skapuliere, Schluckbildchen, Heiligen Längen, be-
stimmte Wasser und Öle, sowie allerhand Amulette,
die Schutz vor Krankheit und anderen Übeln gewähren
sollten. Übrigens beteiligten sich auch die (nach Rein-
hard) so modernen und rationalen Jesuiten an diesem
doch etwas zweifelhaften Geschäft: noch bis kurz vor
ihrer Aufhebung verteilten sie hektoliterweise das Xa-
veri- und Ignatiuswasser, das zusammen mit dem eben-
falls besonders geweihten Aloysiusmehl ein vielgefrag-
tes Allheilmittel war. Das ging bis zum krudesten Aber-
glauben: so etwa sollten ins Fass geworfene Abbildun-
gen des heiligen Ignatius das Bier lagerfähiger machen.
Wallfahrtsstätten waren häufig auch Orte halbmagi-
scher Übungen, bis hin zu Fruchtbarkeitskulten. Ich er-
spare mir weitere Beispiele und weise bloß darauf hin,
dass die meisten von der Volkskunde gesammelten Be-
lege dem 18. Jahrhundert (oder sogar einer noch späte-
ren Epoche) entstammen, zweihundert Jahre nach
dem Konzil. Einige magische Praktiken sind anschei-
nend sogar erst damals aufgekommen, so die Schatz-
gräberei. Um diese Zeit erschienen ferner gedruckte
Zauberbücher, die naturgemäß heute sehr selten ge-
worden sind. Einen guten Beleg für die Persistenz ma-
gischer Praktiken bieten Synodalbeschlüsse, die man
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gegen den Strich liest. Ein eindrucksvolles Beispiel
habe ich wiederum in Italien gefunden. Hier traten bei
Todesfällen die Klageweiber (lamentatrices) in Aktion.
Sie waren schon im Mittelalter als fortlebende antike,
also heidnische Tradition verworfen worden; diese Ver-
bote erneuerte die Gegenreformation. Eine aufgrund
der gedruckten Synodalakten erstellte kartographische
Darstellung der entsprechenden Erwähnungen zeigt
nun, dass die Klageweiber flächendeckend in ganz Ita-
lien vorkarnen." Leider differenziert diese interessante
Ouellenstudie nicht chronologisch. Aus der ethnogra-
phischen Forschung ist aber wohl belegt, dass minde-
stens in Süditalien die Klageweiber noch in unserem
Jahrhundert auftraten. Die so oft erneuerten Verbote
erwiesen sich also als völliger Fehlschlag. Für die Situa-
tion in den Mittelmeerländern ist ferner bezeichnend,
dass nach den frühen Ketzerprozessen sehr bald die
Magie zum wichtigsten der von der Inquisition verfolg-
ten Delikte wurde und es bis zu ihrem Ende blieb.

Ich könnte problemlos weitere Hindernisse einer
Durchführung der katholischen Erneuerung, vor allem
aus Südeuropa, aufzählen: Der konkrete Widerstand
gegen bestimmte konziliare Forderungen in der Elite
und die Indolenz der niederen Schichten; die fehlende
Unterstützung durch die weltliche Obrigkeit und ihre
endlosen Jurisdiktionskonflikte mit Rom; der fortdau-
ernde große Einfluss der Laien in der Kirche im Patro-
natswesen und in den Bruderschaften; die profanen
Ursachen der Zunahme des Klerus, seinen sittlichen
Zustand und seine vielen ungeistliehen Nebenbeschäf·
tigungen; Erscheinungen wie Nepotismus, Kommende
und Pensionenwesen; die allgemeine Refeudalisierung
der Kirche; die Diskrepanz zwischen geistlichem An-
spruch und sozialer Funktion der Nonnenklöster; die
Wiederverweltlichung in barocker sakraler Kunst und
Musik; das massive Defizit im Vollzug kirchlicher Ver·
ordnungen usw. Ich gebe andererseits bereitwillig zu,
dass einzelne Dekrete des Konzils verwirklicht wur-
den, so anscheinend weitgehend das Ehedekret "Ta·
metsi" . Aber insgesamt eben doch nur ein kleiner, allzu
kleiner Bruchteil der gewünschten, gewollten und ge-
planten Maßnahmen.

Deutlich geworden sein sollte aus meiner Darstel-
lung, dass bei der Frage der Durchführung der tridenti·
nischen Beschlüsse regional zu differenzieren ist. Für
die mittelmeerischen Länder, also gerade das genuin
katholische Europa, muss man ein weitgehendes Schei·
tern, mit wenigen Ausnahmen, feststellen. Dazu
gehören einige Städte und vielleicht kann man vorsich-

tig schlussfolgern, dass die Gegenreformation, wie man
dies von der Reformation gesagt hat, ein "urban event"
war. Sie dürfte sich aber auch dort auf die gebildete
Ober-, allenfalls Mittelschicht beschränkt haben. Der
deutschsprachige Raum nimmt eine Mittelstellung ein:
Es wurde mehr erreicht als im Süden, aber keineswegs
alles. Vermutlich müsste man auch hier eine weitere
Binnendifferenzierung vornehmen: Gewisse Land-
schaften wurden anscheinend vom tridentinischen
Geist mehr ergriffen als andere. Für Oberschwaben
wäre die Problematik noch vergleichend zu untersu-
ehen. Das einzige Beispiel einer vollzogenen Reform
bietet Frankreich, wobei man sich allerdings im Allge-
meinen auf das Kernfrankreich der .Iangue d'oil" be-
schränken muss, während die Peripherie eher dem me-
diterranen, bzw. deutschen Modell entspricht. Ich
kann den Sonderfall Frankreich hier nicht weiter dar-
stellen, möchte bloß, bezogen auf meine vier Beispiele,
hinweisen, dass in Frankreich am Ende des 17. Iahr-
hunderts fast jede Diözese ein z. T. recht großes Pries-
terseminar hat und die Pfarreiorganisation, vielleicht
auch wegen der hier wichtigen politischen Rolle der
Pfarrei, vorbildlich ist. Frankreich weist viele eigen-
ständige Reformkongregationen auf, die Bruderschaf·
ten scheinen demgegenüber eine vergleichsweise ge-
ringere Verbreitung gefunden zu haben. Wallfahrten
litten unter staatlichen Beschränkungen. Nach dem Er-
scheinen des berühmten .Traite des superstitions" des
Abbe Thiers (1679) hatte auch die Magie in Frankreich
einen schweren Stand. Präzise gesprochen kann man
diese sicher auch nicht in allem, aber doch weitgehend
geglückte Kirchenreform allerdings nicht eine tridenti·
nische nennen, sondern müsste von einer gallikani·
sehen reden. Dem französischen Katholizismus weitge-
hend entsprochen haben wohl die Minderheitskatholi·
zismen in England und den nördlichen Niederlanden.
Die südlichen Niederlande indes bieten ein uneinheitli-
ches Bild, denn hier überkreuzten sich ja spanische,
französische und deutsche Einflüsse.

Eine weitere Differenzierung ist in zeitlicher Hin-
sicht notwendig. Es gibt nach Trient unzweifelhaft eine
Phase der aktiven Gegenreformation und katholischen
Reform. Sie dauert aber nur rund ein halbes Iahrhun-
dert. In Italien macht sich der Umschwung schon zu
Beginn des 17. Jahrhunderts bemerkbar, und zwar in
Rom mit den Päpsten Clemens VIII. und Paul V, die
Übergangsfiguren zum Barock sind. In Spanien mar-
kiert wohl der Tod Philipps 11. (1598) eine Epochen-
scheide, in Deutschland der Dreißigjährige Krieg, der



fast alle Anfangserfolge wieder vernichtete. Den Ba-
rock, der die katholische Welt dann für die nächsten
anderthalb Jahrhunderte prägte, sehe ich als Erleichte-
rung verschaffende Reaktion auf die Strenge der Ge-
genreformation. Obschon die Idee einer Reform
grundsätzlich nicht preisgegeben wird, kommt sie
praktisch zum Erliegen, ja verkehrt sich - ich weise auf
die Wallfahrt und die Halbmagie hin - in ihr Gegenteil.
Zaghafte Zeichen einer Neuorientierung zeigen sich
zuerst in Rom im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts,
in der sogenannten .svolta innocenziana" (Innozenzia-
nische Wende). Die beiden wieder reformerisch ge-
sinnten Päpste Innozenz Xl. und Innozenz XII. be-
merkten zusammen mit einigen Bischöfen nach dem
Studium der Trientiner Beschlüsse verwundert, dass
viele eigentlich niemals durchgeführt worden waren.
Eine neue Reformwelle, verbunden mit einer .ripresa
tridentina", einer Wiederaufnahme von Trient, hebt
an, schwächer als die erste, aber zeitlich gedehnter. In
Rom findet sie zwar im 18. Jahrhundert keine konse-
quente Fortsetzung, doch wirken die Impulse in der
Provinz, nun auch im Süden. Katholische Aufklärung
und Jansenismus verstärken sie. Einige Jahrzehnte spä-
ter erreicht diese Reformwelle auch die iberischen Län-
der und den deutschsprachigen Raum, wie an man-
chen nun zur Regierung gelangenden Bischöfen sicht-
bar wird. Sie mündet ein die nach der Jahrhundertmit-
te in fast allen katholischen Staaten auch von der welt-
lichen Gewalt in Angriff genommene und teilweise
vereinnahmte Kirchenreform nach dem Muster des
österreichischen Josephinismus. Damit ist der Weg zur
endgültigen Verwirklichung der tridentinischen Ideen
im 19. Jahrhundert offen.
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